
Den temposüchtigen Organismus operieren! :
Interview mit dem Verkehrsexperten Hermann
Knoflacher

Autor(en): Knoflacher, Hermann

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Hochparterre : Zeitschrift für Architektur und Design

Band (Jahr): 2 (1989)

Heft 3

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-118984

PDF erstellt am: 11.07.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-118984


Brennpunkt

Den temposüchtigen
Organismus operieren
«Immer schneller, immer
schneller» heisst die Devise
in der Verkehrspolitik. Der
Wiener Verkehrsexperte
Hermann Knoflacher diagnostiziert

den Zwang zu mehr Tempo

als Sucht, die in die Irre
führt - gerade auch im
Hinblick auf die Verkehrspolitik
der EG.

Hochparterre: Eine Ihrer Thesen,

Herr Knoflacher, lautet, dass
die höheren Geschwindigkeiten
im Verkehr gar keinen Zeitgewinn

gebracht hatten.
Hermann Knoflacher: Das ist
keine These, das ist belegbare
Empirie.

Es scheint, dass der Mensch pro
Tag eine bestimmte, konstante
Zeitspanne für Mobilität aufwendet.

Wenn wir nun nur schneller
fahren, bewirkt das einfach eine
Erweiterung der Fahrdistanzen.
Das heisst: Wir fahren nicht mehr
von A bis B, sondern eben nach C
weiter.

Für kleine Länder wie die
Schweiz oder Österreich ist diese
Entwicklung besonders
problematisch, weil die Reiseziele für
Freizeit, Urlaub, aber auch fürs
Einkaufen immer häufiger im
Ausland liegen.
HP: Trotzdem heisst das Motto
aber immer noch: Mehr Tempo.
h.k.: Das stimmt nicht mehr
überall. In den Städten zum
Beispiel ist die Entwicklung durchaus

gegenläufig, weil man dort
erkannt hat, dass hohe Geschwindigkeiten

weder zur Verbesserung

der Lebensqualität beigetragen
noch der Wirtschaft etwas

gebracht haben. Man versucht
vermehrt wieder, die Zeit - und
damit auch die Menschen und das
Geld - in den Siedlungen zu halten.

In den übergeordneten Strukturen

wird jedoch nach wie vor
kleinsten Zeitgewinnen nachgehetzt.

HP: Und in diesen übergeordneten
Strukturen wie der EG

kommt auch der Druck für neue
Grossprojekte. Sehen Sie hier
Ansatzpunkte für eine
Gegenstrategie?

H.K.: Die Voraussetzung einer
solchen «Strategie für mehr Qualität»

wäre, dass wir uns nicht länger

von scheinbar Faktischem
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täuschen lassen, das gar nicht
faktisch ist. Die Menschheit hat sich
ja auch lange davon täuschen
lassen, dass die Sonne im Osten auf-
und im Westen untergeht,
obwohl es ja die Erde ist, die rotiert.
Ähnlich verhält es sich, wenn wir
glauben, der Mensch beherrsche
technische Systeme - und dabei
müssen wir feststellen, dass sie
ihn beherrschen.

So verlieren wir auch die
Kontrolle über die Geschwindigkeit,
sobald sie jenen Bereich
übersteigt, den wir evolutionär im
Griff haben.

Hier sind eben auch Werte im
Spiel: Schnelligkeit ist in unserer
Gesellschaft ein positiver Wert:
Wer schnell war, war ein guter
Jäger, konnte gut Gefahren
entrinnen, war als Meldeläufer wichtig.

Das alles sitzt tief in uns.
HP: Wenn Sie den Begriff
«gemütliche Gesellschaft» brauchen,
meinen Sie dann eine Gesellschaft,

die sich im Fuss- oder
Fahrradtempo fortbewegt?

Der Wiener Verkehrsexperte

Hermann Knoflacher:

«Wir machen
<Machbarkeltsstudien>,
ohne uns zu fragen, ob
überhaupt etwas
gemacht werden muss.«

H.K.: Ich habe diesen Begriff
genommen, ihn der heutigen
Gesellschaft gegenübergestellt -
und einfach ein bisschen logisch
gedacht: Eine Gesellschaft, die so
viel Zeit spart, musste eigentlich
massenhaft Zeit haben für andere
Dinge. Und Leute, die Zeit
haben, gelten als gemütliche Leute.
So müssten wir doch eigentlich
auf dem Weg zur gemütlichen
Gesellschaft sein. Wer diesen an
sich logischen Zusammenhang
herstellt, wird höchstens
belächelt: Zu offensichtlich haben wir
alle miterlebt, dass genau das
Gegenteil geschehen ist. Die
Geschwindigkeit ist zwar gestiegen -
Zeit ist aber keine übriggeblieben.
HP: Bei konkreten Projekten wie
einer Alpentransversale sind
nicht solche Überlegungen
gefragt, sondern früher oder später
stellt sich die Ja-Nein-Frage.
H.K.: Das ist so, weil die Diskussion

auf einem zu tiefen Niveau
stattfindet. Wir machen
«Machbarkeitsstudien» — ohne uns zu
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fragen, ob etwas überhaupt
gemacht werden muss. Es geht um
Projekte, nicht um Grundsätze,
weil die Projekte leicht fassbar
und von denen, die sie betreiben,
besser beherrschbar sind. Zum
Beispiel Alpentransit: Eine
beträchtliche Menge Verkehr wäre
vermeidbar, wenn die Transporte

nicht durch politische
Massnahmen wirtschaftlich interessant

gemacht würden, obwohl sie

unnötig, ja schädlich sind.
HP: Kommen Experten mit einer
so grundsätzlich kritischen
Meinung überhaupt zum Zug?
H.K.: Es ist schwierig, konstruktiv
etwas zu tun. Gefragt ist nur, wer
die offizielle Meinung stützt, wer
davon abweicht, wird gar nicht
beigezogen. So werden andere
Lösungen ausgeschlossen - es sei
denn, die Nein-Reaktion der
Bevölkerung erzwinge sie. So haben
die Zürcher zweimal ein unterirdisches

Bahnsystem in der Innenstadt

abgelehnt, das Autobahn-Y
besteht noch nicht, und trotzdem
verfügt Zürich über einen
vorbildlichen öffentlichen Verkehr.
HP: Dann sehen Sie also nicht nur
schwarz?
H.K.: Nein, durchaus nicht.
Wenn alles stimmen würde, was

zugunsten der herrschenden
Verkehrspolitik gesagt wird,
müssten die zahlreichen Fussgän-
gerzonen in den Städten längst
Armenhäuser sein.

Als alter, wenn auch unbequemer
Praktiker weiss ich, dass die

Operation eines süchtigen
Organismus eine unangenehme Sache
ist. Wenn er aber von seiner Sucht

- in unserem Fall der
Geschwindigkeitssucht - gesundet, erleben
die Betroffenen das als eine sehr
glückliche Entwicklung. PS

Unser Gesprächs-

«sor Dipl. Ing. Dr.
Hermann Knoflacher
leitet in Wien das Institut für Stras-
senbau und Verkehrswesen an der
Technischen Universität. Er hat
zudem Gesamtverkehrskonzepte für
verschiedene österreichische Städte
(u.a. Innsbruck, Wels, Klosterneuburg)

gemacht und mehrere Publikationen

veröffentlicht.
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